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Verlag, 1285 KlMGANDHI, Mahatma: Aus der Stille steigt die Kraft zum Kampf. Von der Macht des Gebe-  tes. Reihe: Herderbücherei, Bd.1385, Texte zum Nachdenken. Freiburg 1987: Herder  Venlag: 1285 kt DM 790  „...Wir erkennen bei jedem einzelnen Satz, den wir lesen, daß er ein Lebenszeugnis ist. Gandhi  ist nicht spekulativ, nicht poetisch phantasievoll, ... sondern jeder Satz ist ein Satz der Lebenser-  fahrung.“.  „Beinahe überrascht stellen wir fest, wie universal Gandhis Denken ist — und damit  der Hinduismus seiner Denkart.“ (S. 10) „Die Universalität des Hinduismus kristallisiert sich in  der Denkart Gandhis auf eine für unsere Weltsituation fruchtbare Weise“ (S. 10/11).  So kennzeichnet Martin Kämpchen in-seiner Hinführung zu den Texten Gandhis Ansichten über  das Gebet.  Die von Henrike Rick besorgte Auswahl und Übersetzung der Texte sind unter folgenden Über-  schriften zusammengefaßt:  „Ohne Gebet kein Friede“ (S. 19ff). „Eine spontane Herzenserhebung“ (S.35ff). „Wege zur Ge-  meinschaft mit Gott“ (S.49ff). „Selbstloser Dienst an den Armen“ (S.75ff). „Formen der Anbe-  tung“ (S.83ff). „Rama Nana“ —- den Namen Gottes im Herzen tragen“. (S. 95ff).  Gerade der letzte Teil wird den interessieren, der sich mit der Praxis des Rosenkranzbetens ab-  quält. Gandhi zeigt, wie anscheinend seelenlose Wiederholung ein und derselben Formel nicht  seelenlos ist, sondern dem Bedürfnis des Menschen entgegenkommt. Es zielt auf die Ruhigstel-  lung und Konzentration auf das, worauf es beim Beten entscheidend ankommt. „Wenn du be-  greifst, daß Rama Jener ist, den du anbeten sollst, und dann seinen Namen wiederholst, dann wird  das für dich wie ein Füllhorn werden. ... Der Beter muß nur eine Bedingung erfüllen. Er darf den  Namen Gottes nicht aussprechen, um Eindruck zu machen oder andere zu täuschen, sondern nur  mit Glauben und fester Entschlossenheit. ... Wenn ihr Glauben habt, dann wiederholt den Na-  men Gottes zu jeder Zeit, wenn ihr sitzt oder steht, eßt oder trinkt. ... Wenn ihr das versucht,  dann werdet ihr von Tag zu Tag immer stärker den Frieden des Geistes erfahren.“ (S. 95/96)  E. Grunert  Patrologie und Kirchengeschichte  GNILKA, Christian: Chresis. Die Methode der Kirchenväter im Umgang mit der antiken  Kultur. I: Der Begriff des „rechten Gebrauchs“. Basel, Stuttgart 1984: Verlag Schwabe &  Co. 151 S., kt., DM 30,-.  f  Der Münsteraner Professor für klassische Philologie legt in dem hier anzuzeigenden Werk eine Stu-  die über den Begriff des „rechten Gebrauchs“ in der Vätertheologie vor. Inhaltlich geht es um den  rechten Gebrauch des antiken Bildungsgutes durch die frühchristlichen Schriftsteller, letztlich um  das Problem der Begegnung von Antike und Christentum. In einem ersten Schritt wird die Verwen-  dung des Begriffs in der antiken Philosophie und Medizin dargestellt. Dies ist insofern erhellend,  als hier eine Konzeption bereitgestellt wird, auf die die christlichen Väter zurückgreifen können.  Die Begriffsuntersuchung erstreckt sich auf Tertullian, Clemens von Alexandrien, Origenes, Didy-  mos den Blinden, Basilius den Großen, Gregor von Nazianz, Gregor von Nyssa und Augustin. Aus  der Zeit des Übergangs zum Mittelalter werden noch Cassiodor, Maximus Confessor und Johan-  nes von Damaskus herangezogen. Es ergibt sich als Resumee der sorgfältig durchgeführten Arbeit,  daß der Begriff des rechten Gebrauchs von den Vätern vor allem da verwendet wird, wo sie über  die Benutzung des antiken Bildungsgutes innerhalb des Christentums reflektieren. Sie sind sich  der Problematik des Synkretismus und des möglichen Verlustes der eigenen Identität durchaus be-  wußt. Daß sie dennoch das für sie Wichtige auswählen, begründen sie zunächst mit dem paulini-  schen Gedanken, daß alles, was bei den Heiden von Gott erkennbar ist, ihnen von Gott geoffen-  bart worden ist. Dann findet sich das „historische“ Argument, Mose und die Propheten seien älter  als die heidnischen Philosophen.  Die Untersuchung wird ergänzt durch Ausführungen über das Bild von der Bienenarbeit. Wie die  Bienen sar_nmeln die Väter den guten Nektar. Weiterführend ist die Vorstellung, daß daraus dann  381  BWır erkennen be1 jedem einzelnen Satz, den WIT lesen. daß eın LebenszeugnI1s ist Gandhı
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Der Münsteraner Professor für klassısche Philologie legt In dem ıer anzuzeıgenden Werk ıne Stu-
dıe ber den Begrıff des „rechten Gebrauchs“ der Vätertheologie VO  Z Inhaltlıc geht den
echten Gebrauch des antıken Bıldungsgutes UrcCc| dıe frühchristlichen Schrıiftsteller, letztlich
das Problem der Begegnung VONN Antıke un Christentum In einem ersten Schritt wird dıe Verwen-
dung des Begriffs In der ntıken Phılosophie und Medizın dargestellt. Dies ist insofern erhellend,
als 1eT eine Konzeption bereıitgestellt wırd, auf dıe dıe chrıistlıchen ater zurückgreıfen können.
DıIie Begriffsuntersuchung erstreckt sıch auf Tertullıan, Clemens VO  e Alexandrıen, Origenes, Dıdy-
IMNOS den Blınden, Basılıus den Großen, Gregor VO  — Nazıanz, Gregor VO yssa nd ugustın. Aus
der eıt des Übergangs Zzu Miıttelalter werden och (Cassıo0dor, axımus Confessor und ohan-
NCSs VO Damaskus herangezogen. Es ergıbt sıch als esumee der sorgfältig durchgeführten Arbeit,
daß der Begrıff des echten Gebrauchs VOoN den Vätern VOT em da verwendet wırd, S1e ber
dıe Benutzung des ntıken Bıldungsgutes innerhalb des Christentums reile  Jjeren. Sie sınd sıch
der Problematık des Synkretismus un des möglıchen Verlustes der eigenen Identität durchaus De-
ulßt Daß S1e dennoch das für S1e C  1ge  s auswählen. begründen S1e zunächst mıt dem paulını-
schen edanken, da alles, Wads beı den Heıden VO  — ott erkennbar ist, ıhnen VonNn ott geoffen-
bart worden ıst Dann findet sıch das „hıstorısche“ Argument, Mose un dıe Propheten selen alter
als dıe heidnischen Phılosophen.
DıIe Untersuchung wırd erganzt urc Ausführungen ber das Bıld VO  —_ der Bıenenarbeit. Wıe dıe
Bıenen sammeln dıe Väter den Nektar. Weıterführend ist dıe Vorstellung, daß daraus ann
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der Honig wırd. Urc den „rechten ebrauch“ wırd das verwertete antıke (Jut AI
chrıstlicht“, Neuem.

DiIie begriffsorientierten sauberen phılologıischen Untersuchungen machen den Wert der Arbeıt
AUS Der Verfasser weiıst selbst darauf hın  P dal3 dıe Darstellung der theoretischen Konzeption der
ater och nıchts aussagt ber dıe PraxIs, WIEe S1C tatsäc  1C| mıt dem ntıken Trbe INSCSANSCH
SInd. Aus historiıschem Interesse Wwu Ial uch SCIN, ob un: WIE sıch dıe Theorıie VO echten
Gebrauch entwickelt hat Eın wichtiger Eınschnuıitt Ist für dıe eıt Konstantıns vermuten UuUuDeT-
dem ware untfer historischer Rücksıcht tärker hervorzuheben, daß dıe ater ZWal bewußt als hArı-
sten schreıben wollten, aber gleichzeıtig 1ef VO  — ihrer geistıgen ntıken Umwelt gepräagt
eutlıc! wırd 1e$ In dem erühmten Iraum des Hıeronymus. Obwohl danach dem ntıken Bıl-
ungsgut abschwört, können uch selne folgenden Schriften dıese Prägung NIC verleugnen.
Nıcht BaAanZ überzeugt hat miıch der 1Im Vorwort, In der Eınleitung un ZU Schluß durchgeführte
Versuch, das Problem des „rechten Gebrauchs für dıe altchristliche Missionsgeschichte Iruchtbar

machen. ußten sıch dıe Christen nıcht wesentliıche eıle des ntıken Bıldungsgutes zunächst
aneıgnen, überhaupt selbst gesprächsfähig werden? en SIE NIC| In dieser Auseıinander-
setzung TSL ihre eigene Identıtät gefunden? art INan WIrklıc. vermuten, der Verwendung des
en (CGutes läge eıne bewußte Mıssıonsstrategie zugrunde?
DIe mehr das hıstorıische „Interesse“ verfolgenden Fragen un Anmerkungen zeigen, WIE 1NIC-

gend diese phılologische Studıe weıt ber hre eıgene Absıcht hınaus ist Sıe stellt eıiınen wichtigen
Beıtrag für das immer och aufgegebene Forschungfel der Begegnung VOIN Antıke un: rısten-
{u  3 dar. Decot

Erzbistum Paderborn. Kırche zwıschen Weser und uhr Hrsg. VOoO erzbıischöflichen Ge-
neralvıkarıat. Paderborn 1986 Verlag Boniftfatius-Druckereil. 146 s 9 Keti. *
956 gab 1Im Erzbistum Paderborn zwel ubılaen felern. Erzbischof Degenhardt vollendete
se1n 60 Lebensjahr, un dıe Paderborn fejlerte ıe 1150-Jahr-Feılier der Übertragung der Re-
1quien des eılıgen Laborius Dıi1e AUuUSs diıesem doppelten nla herausgegebene Festschrı biıetet
1n exfi und Bıld 1Ne umftfassende un ansprechende Darstellung des Erzbistums zwıschen Weser
und uhr DiIe 35 kurzen, aber urchweg gründlıch geschrıebenen eıträge lıefern e1n überra-
schend arbıges Bıld des vielfältigen relıg1ös-kırchlichen Lebens dıeser 1ÖZese In Vergangenheıt
und Gegenwart. Besonderes Lob verdienen ıe 120, meiıst vierfarbigen ausgezeichneten Fotos nd
dıe Übersichtskarte auf der Rückseıte des Umschlags, ıe WIE die beıden anderen Karten auf den
Innenseıuten ıne rasche Orıjentierung ber bedeutende Einriıchtungen und kırchliche Urganısatıo-
11C11 gibt FEın ach nhalt und Aufmachung ansprechendes Werk, das sıcher ber dıe renzen der
1Özese hinaus an  are Leser tlınden wırd. Heinemann
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Unverlangt eingesandte Bücher werden nıcht zurückgeschickt. Die Rezension erfolgt nach
Ermessen der Schriftleitung.
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Bergpredigt. Hrsg. nd eingeleıtet Sıgrid un OTS Klaus ERG Reihe Bıblısche
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